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      Weil Holly Berry London so eilig verlassen hatte, hatte sie sich kaum Gedanken über die Kleidung gemacht, die sie eingepackt hatte. Außerdem war »eingepackt« wohl der falsche Begriff. Nachdem sie den Mann, der inzwischen definitiv ihr Ex war, mit mehreren Schuhen beworfen hatte, hatte sie den Koffer vom Kleiderschrank gezerrt und ein halbes Dutzend Arme voller Kleidungsstücke hineingeworfen. In der Zwischenzeit hatte Dan, der besagte Ex, versucht, ein paar seiner eigenen Sachen zu retten, die mit hineingeraten waren. Eine Aufgabe, die dadurch erschwert wurde, dass er sich unsicher zu sein schien, ob er Holly beschwichtigen sollte, seine Freundin, die ihn gerade splitterfasernackt und in einer inkriminierenden Position in ihrem neuen Ikea-Bett erwischt hatte, oder die schluchzende Frau zu trösten, die noch immer auf dem Bett lag. Auch sie war nackt und versuchte verzweifelt, sich zu bedecken.

      »Hols. Hols, warte mal. Warte einfach. Hör mir zu.«

      »Ich habe genug gehört, danke. Glaub mir, diese Geräusche werde ich nicht so schnell wieder vergessen.«

      Ihre Hände zitterten, als sie ein weiteres Kleid vom Bügel riss. Sechs Jahre. Sechs Jahre lang hatte sich ihr Leben nur um ihn gedreht. Sechs Jahre lang hatte sie ihre persönlichen Pläne auf Eis gelegt, damit sie ihre gemeinsamen Pläne verwirklichen konnten. So ein verdammter Idiot.

      »Bitte lass es mich erklären.« Als seine Hand ihre Schulter berührte, drehte sie sich weg und schüttelte sie ab.

      »Wage es nicht. Wage es nicht, mich anzufassen, mit mir zu sprechen oder mich auch nur anzusehen.«

      »Aber du verstehst es nicht …«

      »Nein. Nein, das tue ich nicht, da hast du vollkommen recht. Ich verstehe nicht, wie zum Teufel du mir das antun konntest.«

      »Ich habe nur … Wir sind einfach …«

      »Wir hatten Pläne, Dan. Du und ich. Wir hatten alles geplant. Letztes Wochenende haben wir uns Häuser angeschaut. Letztes Wochenende.«

      »Ich habe nur … Ich habe …«

      »Einen Fehler gemacht?«, fragte sie.

      Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu der Frau, die jetzt in das Bettlaken eingewickelt auf dem Bett saß. Dafür hatte sie bezahlt. Sie erinnerte sich, dass sie es mit beeindruckenden fünfundsiebzig Prozent Rabatt bei einem Ausverkauf erstanden hatte. Ihr Blick verließ das Laken und wanderte wieder zu der Frau. Dunkles Haar, dunkle Augen. Dan hatte bestimmte Vorlieben, so viel war klar. Anscheinend hatte er sich für das älteste Klischee der Welt entschieden und sie gegen ein jüngeres Modell eingetauscht.

      »Bitte«, jammerte er und versuchte jetzt, die Mitleidskarte zu spielen. Seine Augen waren feucht und verzweifelt.

      Sie konnte es nicht mehr ertragen und zog den Reißverschluss des Koffers zu. Dann verließ sie das Zimmer, ging die Treppe hinunter und marschierte zur Vordertür hinaus.

      Als sie Dan und London hinter sich ließ, war ihr Kopf voller Fragen. Wie hatte er ihr das antun können, nach allem, was sie durchgemacht hatten? Sie war immer für ihn da gewesen. Warum? Warum hatte er das getan? Und warum hatte sie es nicht kommen sehen?

      Obwohl sie drei Jahre lang dieselbe Universität besucht hatten, hatten sie sich vor dem Tag ihres Abschlusses noch nie gesehen. Nach der Abschlusszeremonie und dem festlichen Abendessen hatten sie und ihre ehemaligen Mitbewohner einen Club besucht.

      Während einer kurzen Pause vom Tanzen, als sie zur Bar gegangen war, um für alle Drinks zu holen, hatte sie ihn gesehen. Seine tiefbraunen Augen waren ihr sofort aufgefallen. Und die Art und Weise, wie er hoffnungslos versucht hatte, die Aufmerksamkeit des Barkeepers zu erregen. Nachdem sie beobachtet hatte, wie er mehrmals zur Seite geschoben worden war – offensichtlich zu höflich, um etwas zu sagen –, hatte sie sich neben ihn gestellt und, als sie vor ihm an die Reihe gekommen war, für sie beide Drinks bestellt. Er hatte dankbar dafür bezahlt. Später hatte sie erfahren, dass er nur vorgegeben hatte, hilflos zu sein, weil er darauf gehofft hatte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hatte es süß gefunden und beim Abendessen sogar mit ihren Freundinnen darüber gelacht. Jetzt erkannte sie die Wahrheit: Er hatte sie vom ersten Tag an manipuliert.

      Erst als sie von der M4 abfuhr und die Sonne längst untergegangen war, dachte Holly darüber nach, wohin sie fahren sollte. Ihr wurde klar, dass sie automatisch auf das Haus ihrer Eltern zusteuerte, aber wollte sie wirklich mit ihnen sprechen? Natürlich würden sie sie unterstützen, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie Dan nie wirklich gemocht hatten.

      »Er wirkt einfach ein wenig beige«, hatte ihre Mutter einmal gesagt.

      »Beige?«

      »Du weißt schon. Normal. Nicht aufregend.«

      »An einem vernünftigen Mann gibt es nichts auszusetzen, Mom.«

      »Nein, aber habt ihr auch mal Spaß zusammen?«

      »Natürlich haben wir das.«

      Ihre Mutter hatte nicht überzeugt gewirkt. »Was ist mit dem Haus, von dem du letzten Monat gesprochen hast? Ich dachte, ihr wolltet es kaufen?«

      »Das wollten wir, aber wir haben beschlossen, noch etwas zu warten und zu sparen. So können wir eine größere Anzahlung leisten.«

      »Du hast letztes Jahr gespart, oder? Und im Jahr davor. Du hast einen festen Job. Du musst dir nicht ständig Sorgen um deine Finanzen machen, weißt du.«

      Sie hatte die Zähne zusammengebissen. »Nein, aber Häuser sind teuer, und je höher unsere gemeinsame Anzahlung ist, desto weniger müssen wir später zurückzahlen.«

      »Aber du musst dich auch etwas amüsieren, Holly, Liebling. Im Leben geht es nicht nur darum, Geld zu sparen und hart zu arbeiten.« Ihre Mutter hatte sie auf eine Weise behandelt, als würde sie ihr indirekt sagen wollen, dass ihr Wunsch nach finanzieller Sicherheit das Verantwortungsloseste war, was sie je gehört hatte. Wie würde sie auf diese Neuigkeit reagieren? Sie würde am Boden zerstört sein, weil Holly aufgebracht war, das war sicher, aber davon abgesehen war es unmöglich zu wissen.

      Als sie die Abzweigung zum Haus ihrer Eltern erreichte, fuhr sie daran vorbei. Sie würde später mit ihnen reden. Sie hatte einen Ersatzschlüssel, also könnte sie sich heimlich ins Haus schleichen, während sie schliefen. Oder vielleicht würde sie sich einfach etwas gönnen und sich irgendwo ein hübsches Zimmer mieten. Schließlich brauchte sie keine Ersparnisse für einen Hauskauf mehr, oder?

      Sie fuhr eine lange, gerade Straße entlang. Wenn sie auf ihr Navigationsgerät schaute, konnte sie die Bezeichnung A429 sehen, aber für alle, die hier in der Gegend wohnten, hieß die Straße Fosse Way. Die römische Straße erstreckte sich kilometerweit und führte im Norden bis nach Leicester. Holly war noch nie so weit gereist. Sie fuhr weiter, erst an Northleach vorbei, dann am Dörfchen Cold Aston in den Cotswolds, bis sie den Fuß eines niedrigen Hügels erreichte, wo sie ihren Blinker betätigte und nach links abbog. Der Weg führte sie direkt am Fluss entlang und ins Zentrum von Bourton-on-the-Water.
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        * * *

      

      Selbst die zynischsten Besucher hätten der Behauptung, Bourton sei eines der idyllischsten Dörfer Großbritanniens, nur schwer widersprechen können. Mit seinen malerischen, kleinen Brücken und dem sanft fließenden Fluss, der die High Street flankierte, war es zu jeder Jahreszeit ein Instagram-Paradies. Im Herbst zog man seinen Wollmantel an, um sich an der frischen Luft zu erfreuen und die bernsteinfarbenen und goldenen Blätter zu beobachten, die bei jedem Windstoß aus den Bäumen rieselten. Und während der Weihnachtszeit, wenn Tausende funkelnder, weißer Lichter in den Schaufenstern glitzerten, ragte ein fünf Meter hoher Weihnachtsbaum mitten im Fluss auf. Es war ein echtes Stück Landidylle.

      Für die Bewohner, insbesondere für Holly im Teenageralter, war es jedoch ein zweischneidiges Schwert. An jedem Tag mit halbwegs angenehmem Wetter staute sich der Verkehr von der High Street bis zur nächsten Hauptverkehrsstraße, die eine halbe Meile entfernt lag. Wenn es die besagten Fahrzeuge endlich geschafft hatten, ins Dorf zu gelangen, parkten sie zwangsläufig auf dem ersten, freien Flecken, den sie entdeckten, unabhängig davon, ob es sich um einen Parkplatz handelte oder nicht, und ohne Rücksicht darauf, ob sie jemanden blockierten. Es war im Allgemeinen unmöglich, in einem der Cafés – die in der Regel überteuert waren – einen freien Platz zu finden, und das ganze Dorf war voller schreiender Kinder, wütender Eltern und Wanderern. Ganze Busse voller Touristen kamen an, um mit einem Eis in der Hand am Fluss zu stehen und für Fotos zu posieren, ehe sie wieder in den Bus steigen und ihr nächstes Ziel ansteuerten.

      Es war jedoch nicht nur schlecht gewesen, dort aufzuwachsen. Die Radtouren mit ihrem rostigen, alten Fahrrad, welche sie so steile Hügel hinaufgeführt hatten, dass ihre Beine bereits nach einem Drittel des Weges hatten aufgeben wollen, hatten sich in ihrem Gedächtnis eingebrannt. Sie erinnerte sich auch an Wanderungen über die umliegenden Felder, um sich mit ihren Freunden an einem der besser versteckten Bäche zu treffen. Mit Marmeladengläsern und Fischernetzen ausgerüstet, hatten sie ganze Nachmittage damit verbracht, Molche zu fangen. Sie waren auch am Flussufer entlanggegangen und hatten nach Blumen und Kräutern gesucht, die sie mit nach Hause genommen und in selbst gemachte Keramikvasen gestellt hatten. Es war eine einfachere Zeit gewesen, eine Zeit vor iPads und Handys.

      Aber sie hatte auch andere, weniger angenehme Erinnerungen. Wie das Schlafzimmerfenster, das sich nicht richtig hatte schließen lassen, sodass ihr Atem im Winter zu Nebel geworden war, wenn sie im Bett gelegen hatte. Oder die Tage, an denen es nur trockene Frühstücksflocken gegeben hatte, da ihnen die Milch ausgegangen war und sie das letzte Geld für Strom gebraucht hatten. (Kalt zu duschen war eine Sache. In einem eiskalten Haus kalt zu duschen eine ganz andere.) Der Tag, an dem ihr Vater entlassen worden war. Dann der Tag, an dem es erneut passiert war … und dann noch einmal.

      Holly konnte nicht sagen, wie alt sie gewesen war, als sie erkannt hatte, dass ihre Familie arm war. Wahrscheinlich zu Beginn der weiterführenden Schule. Während andere Schüler jedes Schuljahr mit brandneuen Designerschuhen begannen – Kickers, Doc Martens, Air Jordans oder was auch immer gerade Mode war –, steckten ihre Füße in schwarzen Schnürschuhen, die ihre Mutter irgendwo aufgetrieben hatte. Ihre Uniform war immer entweder zu groß oder zu klein gewesen. Das Zeitfenster, in dem sie tatsächlich gepasst hatte, schien von Jahr zu Jahr kleiner geworden zu sein.

      Während andere Eltern ihren Kindern zum Geburtstag das neueste Spielzeug oder die gewünschte Puppe kauften, hatte Holly Kochbücher erhalten, oft mit Eselsohren und Flecken, die von den Kochkünsten ihrer Vorbesitzer zeugten. Am Morgen ihres Geburtstags hatte sie, nachdem sie ihr Geschenk ausgepackt hatte, jeweils ein Rezept ausgesucht, meist etwas Süßes, und ihre Eltern hatten es immer geschafft, die benötigten Zutaten zu besorgen: Vanilleschoten, dunkle Schokolade, Doppelrahm, was auch immer. Erst als Erwachsene war ihr klar geworden, dass es in den folgenden Wochen immer billigere Mahlzeiten wie Linsensuppe oder Welsh Rarebits aus selbst gebackenem Brot und hauchdünnen Käsescheiben gegeben hatte.

      Lange hatte es sie nicht gestört. Sie hatte eine liebevolle Familie gehabt, und trotz des Geldmangels waren sie glücklich gewesen. Doch an ihrem vierzehnten Geburtstag hatte sich alles geändert.

      

      In den Monaten davor hatte sie kaum zu verbergen versucht, was sie sich wirklich wünschte. Sie hatte die Kochbücher und das Kochen satt, schließlich war sie schon ziemlich gut, bereitete ihre eigenen Lunchpakete und oft auch das Abendessen zu. Es fühlte sich nicht mehr wie ein Geschenk an, schon gar nicht wie etwas, was man zum Geburtstag bekommen sollte. Was sie wirklich wollte, war ein Paar Levi 501 Jeans.

      Sie hatte gehofft, das illusorische Kleidungsstück zu Weihnachten zu bekommen, aber stattdessen hatte sie ein T-Shirt mit Batikmuster erhalten. Aber sie hatte noch Hoffnung, denn im März hatte sie Geburtstag.

      »Ich hoffe, dass sie passen«, sagte ihre Mutter, als sie das Zimmer betrat und das Paket neben sich auf das Bett legte. »Falls nicht, wird Maureen in der Apotheke sie sicher gerne für dich kürzen. Sie kann viel besser mit der Nähmaschine umgehen als ich.«

      Als Holly das Geschenkpapier aufmachte und eine ordentlich gefaltete Jeans mit dem Levi-501-Logo entdeckte, machte ihr Herz einen Sprung. Sie blickte auf die Jeans in ihren Händen. War es wirklich möglich, dass ihre Eltern, die monatelang jeden ihrer Wünsche ignoriert hatten, endlich nachgegeben hatten? Ihre Hände zitterten vor Aufregung, als sie sie herauszog und entfaltete.

      Ihr blieb der Mund offen stehen.

      »Geht es dir gut? Ich weiß, dass sie nicht so schick sind wie die, über die alle reden, und sie sind auch nicht ganz neu, aber sie sind in gutem Zustand. Die Nähte sind intakt, und es sind nur kleine Löcher unter den Flicken.«

      Flicken. Ein großer Teil des Jeansstoffs war unter einer hässlichen Ansammlung von Stoffen in verschiedenen Farben und Mustern versteckt, die von der Taille bis zu den Knöcheln in einem willkürlichen Muster aufgenäht worden waren. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, war ihr klar, dass es nicht mehr als fünf oder sechs Flicken gewesen sein konnten, aber für ihre Teenageraugen hatte es so ausgesehen, als wären es Tausende. Vielleicht wäre es nicht so schlimm gewesen, wenn sie die gleiche Farbe gehabt hätten, aber einige davon sahen aus, als wären sie aus einem Kindergarten gestohlen worden, und auf mindestens einem waren Teddybären.

      »Warum probierst du sie nicht an?«, fragte ihre Mutter. »Wir müssen sicherstellen, dass sie passt.«

      Holly starrte auf die Monstrosität einer Hose und fragte sich, was sie tun sollte. Sie wollte die Gefühle ihrer Mutter nicht verletzen. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter die letzten sechs Monate damit verbracht, den Stoff für die Flicken zu beschaffen, aber sie konnte es einfach nicht über sich bringen, sie anzuprobieren. In diesem Moment schaffte sie es nicht einmal, sie anzusehen, ohne zu weinen. Sie zwang sich zu einem Lächeln, faltete die Jeans ordentlich zusammen und ließ sie hinter sich auf das Bett fallen.

      »Ich gehe erst einmal duschen«, sagte sie.

      Als sich Trauer auf dem Gesicht ihrer Mutter ausbreitete, bekam Holly ein schlechtes Gewissen, aber sie schaffte es trotzdem nicht, die Jeans anzuziehen. Sie konnte es nicht. Wenn sie gepasst hätte, hätte ihre Mutter darauf bestanden, dass sie sie in der Öffentlichkeit trug, und das war mehr, als sie ertragen konnte. Zumindest könnte sie auf diese Weise so tun, als wäre sie viel zu klein, und ihre Mutter würde nichts davon mitbekommen.

      »Oh, na dann.«

      Stille breitete sich im Zimmer aus, als ihre Mutter aufstand und ein schwaches Lächeln aufsetzte. Hollys Schuldgefühle verstärkten sich. Sie war erst vierzehn, aber die Trauer in den Augen ihrer Mutter unübersehbar gewesen. Aber sie würde es bald vergessen, dachte sie. Es waren nur Jeans.

      »Nun, probier sie an, wenn du fertig bist«, sagte ihre Mutter und ging zur Tür. »Ich werde mir zum Frühstück ein paar Haferflocken machen.«

      »Klingt gut«, antwortete Holly.

      Erst an diesem Abend, nachdem sie einen ganzen Schultag mit Freunden verbracht hatte, die sie gefragt hatten, was für Geschenke sie bekommen hatte, klopfte es zum zweiten Mal an Hollys Schlafzimmertür. Diesmal war es ihr Vater.

      Arthur Berry war ein Mann weniger Worte. Er war einen Meter neunzig groß und ein sanfter Riese, der bei der Jobsuche kein Glück gehabt hatte. Nach der Schließung der Fabrik, in der er seit seiner Jugend gearbeitet hatte, war eine befristete Anstellung nach der anderen gefolgt. Er war immer die letzte Wahl und der Erste, dem gekündigt wurde. Seit ein paar Monaten hatte er eine feste Anstellung, trotzdem war nichts sicher. Nachdem sie das Klopfen gehört hatte, rief Holly, dass die Tür offen sei. Ihr Vater durchquerte den Raum und nahm an ihrem Schreibtisch Platz, bevor er sprach.

      »Deine Mutter denkt, dass dir dein Geschenk nicht gefällt.«

      Es war eine Aussage, keine Frage. Ihr Vater hatte die nervige Angewohnheit, das zu tun. Er machte eine Aussage und überließ es dann ihr, darauf zu reagieren. Er runzelte auch die Stirn und warf ihr einen Blick zu, der Verwirrung ausdrückte. Er hatte die beeindruckende Fähigkeit, sie dazu zu bringen, sich innerhalb eines Augenblicks schuldig zu fühlen. Sie schwieg, fest entschlossen, nicht in seine Falle zu tappen. Aber er sah sie weiterhin an, und die Spannung in der Luft nahm zu.

      »Sie kann nicht ernsthaft erwarten, dass ich sie trage«, sagte sie und konnte sich nicht einmal halb so lange beherrschen, wie sie gehofft hatte. »Es sind Teddybären drauf, Dad. Niemand über fünf trägt Jeans mit Teddybären.«

      »Nein?«

      »Nein«, sagte sie nachdrücklich. »Die Leute tragen normale Jeans. Blaue Jeans. Hellblaue Jeans. Gelegentlich schwarze Jeans. Aber sie tragen keine mit Kinderfiguren. Und genauso wenig tragen sie gestrickte Pullover aus bunter Wolle oder Socken mit Hunderten von Nähten, weil sie sie selbst gestopft haben.«

      Ihr Vater legte die Fingerspitzen an seine Oberlippe. Das war seine »Denkerpose«, die Holly nur zu gut kannte. Sie und ihre Mutter hatten schon viele Stunden damit verbracht, ihrem Vater bei seinen inneren Debatten zuzusehen. Er dachte über alles nach, über seine Vorlieben in Bezug auf das Abendessen bis hin zu dem Politiker, für den er bei der bevorstehenden Wahl stimmen wollte.

      »Ich weiß, dass es schwierig ist«, sagte er schließlich und ließ seine Hand sinken. »Wahrscheinlich habe ich in deinem Alter meine Eltern auch nicht besonders geschätzt.«

      Holly spürte, wie ihre Wut zunahm.

      »Das ist nicht fair. Ich schätze sie. Ich schätze euch beide.«

      Als die Worte ihre Lippen verließen, klang ihre Stimme weinerlich und schrill. Sie war sich bewusst, dass sie gereizt klang, aber sie wollte sich nicht etwas vorwerfen lassen, was nicht stimmte. Ja, sie war ein Kind, aber sie hatte sich immer angestrengt und ihre Hausaufgaben weitaus zuverlässiger erledigt als ihre Freunde. Sie flickte ihre eigene Kleidung und kochte das Abendessen. Ganz zu schweigen von den anderen Dingen, die sie tat, wie ihre Mutter zu Pflanzensamen-Partys zu begleiten und Pullover aufzutrennen, damit sie die Wolle wiederverwenden konnte. Andere Kinder verbrachten ihre Samstagvormittage im Bett und schauten sich Zeichentrickfilme an, während sie zehn Meilen mit dem Bus fahren musste, um eine Tomatenpflanze abzuholen, die jemand verschenkte.

      »Ich wollte einfach nur eine normale Jeans. Ich verstehe nicht, was das Problem ist.«

      »Holly, die Jeans, die du dir wünschst, kostet ein Vermögen. Mehr, als wir in einer ganzen Woche für Essen ausgeben. Hast du eine Ahnung, wie viele Stunden deine Mutter damit verbracht hat, sie für dich zu flicken?« Mit einem tiefen Seufzen schob er seine Brille hoch und rieb sich den Nasenrücken. »Tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir leid, dass wir es uns nicht leisten können, Geld für all die Dinge auszugeben, die du gerne hättest. Es tut mir leid, dass du von dem Geschenk enttäuscht bist.«

      »Dad …« Das bohrende Schuldgefühl in ihrem Bauch verstärkte sich.

      »Nein, ich verstehe es. Wirklich. Wir hatten nie genug Geld, um etwas zur Seite zu legen, Hols. Natürlich wünschte ich, wir hätten es gekonnt, aber wir hatten in anderer Hinsicht Glück. Wir sind gesund, und wir sind glücklich. Zumindest hoffe ich, dass wir das sind.«

      Sein müder Blick war jetzt auf sie gerichtet, als sie ausatmete und ihre Schultern fallen ließ.

      »Es tut mir leid«, sagte sie, stand vom Bett auf und legte ihre Arme um seine Schultern. »Das tut es wirklich. Und ich werde die Jeans tragen, versprochen. Aber vielleicht könnte sie die Teddybären entfernen?«

      »Ich bin sicher, dass sie das tun wird. Du wirst also mit ihr sprechen? Sie hat Angst, dass sie deinen Geburtstag ruiniert hat.«

      Gemeinsam gingen sie nach unten. Ihre Eltern sangen »Happy Birthday«, und sie aßen von dem Zitronenkuchen, den ihre Mutter an diesem Nachmittag gebacken hatte.

      Später am Abend, als sie im Bett lag und über die Ereignisse des Tages nachdachte, kam ihr ein Gedanke. Ihr Vater hatte recht. Ihre Eltern hatten nie viel Geld gehabt, aber sie hatten immer dafür gesorgt, dass sie ihre Liebe spürte und dass es ihr gut ging. Trotzdem: Wenn sie jemals Kinder hatte, würde sie dafür sorgen, dass sie all die Dinge haben konnten, die sie sich wünschten, und das bedeutete, dass sie Geld brauchte. Sie würde so schnell wie möglich damit beginnen, dieses Geld zu verdienen.
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      Zu dieser späten Stunde war es kein Problem mehr, einen Parkplatz zu finden, und Holly konnte frei wählen, als sie auf der leeren Straße das Tempo verlangsamte und in eine Parklücke am Fluss fuhr. Sie wollte einfach eine Weile hier sitzen und darüber nachdenken, was für ein Chaos ihr Leben geworden war. Kaum hatte sie jedoch den Motor abgestellt, löste sie wie von selbst ihren Sicherheitsgurt und ging auf die andere Straßenseite. Einen Moment später stand sie vor dem schmutzigen Schaufenster von Just One More. Ihr Blick verlor sich in der Dunkelheit, die darin herrschte, als sie von einem schrillen Miauen abgelenkt wurde.

      Eine geschmeidige, schwarz-weiße Katze mit struppigem Fell schlängelte sich zwischen ihren Beinen hindurch, rieb ihren Kopf an ihrer Wade und miaute erneut, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

      »Was machst du?«, fragte sie, als sie sich hinkniete, um sie zu streicheln. Sie fing sofort an, zu schnurren. »Wenn du auf der Jagd bist, wirst du dort drinnen leider nur Schokoladenmäuse finden.«

      Mit einem letzten, klagenden Miauen schlenderte die Katze zur Vordertür des Ladens, wo sie einen Moment innehielt und dann weiter die Hauptstraße hinunterging.

      Die Nachtluft war kühl, als sie aufstand und noch einmal in den Laden spähte. Der Frühling stand vor der Tür, aber die Besitzerin war definitiv noch nicht hier gewesen. Das Schild über der Tür sah abgenutzt aus, die Farbe war verblichen und blätterte ab, und auch die rostige Markise hatte schon bessere Tage gesehen. Abgesehen davon sah der Laden immer noch so aus, wie damals, als sie zum ersten Mal durch seine Eingangstür getreten war. Ihr Herz wurde warm, als sie ihre Hände gegen das Glas legte, um die Gläser voller Süßigkeiten sehen zu können. Langsam tauchten Erinnerungen an vergangene Tage in ihrem Bewusstsein auf, und während die Sekunden vergingen, stahl sich zum ersten Mal, seit sie früh von der Arbeit nach Hause gekommen war und Dan im Bett überrascht hatte, ein Lächeln auf ihr Gesicht.

      »Haben Sie sich verirrt?«

      Sie zuckte so heftig zusammen, dass ihr Kopf gegen die Glasscheibe schlug.

      »Mist«, sagte sie, rieb sich die Stirn und wandte sich wieder der Straße zu. Angesichts der Tatsache, dass die Straße gerade noch leer gewesen war, war sie überrascht, einem sehr ernst aussehenden Mann gegenüberzustehen.

      »Haben Sie sich verirrt?«, fragte er noch einmal.

      »Ähm. Nein, ich habe mich nicht verirrt«, antwortete sie.

      »Würden Sie mir dann bitte erklären, was Sie so spät am Abend noch hier tun?«

      Während die Temperaturen weiter sanken, blickte Holly den Fremden an, der, obwohl er schick gekleidet war, nicht unattraktiv und wahrscheinlich erst Mitte dreißig war. Er trug das misstrauische Stirnrunzeln eines mürrischen Rentners im Gesicht. Da er sie gerade aus ihren Träumereien gerissen hatte, war sie nicht in der Stimmung dazu, seine Neugier zu befriedigen.

      »Sind Sie bei der Polizei?«, fragte sie.

      Er sträubte sich ein wenig. »Nein.«

      »Dann vielleicht ein lokaler Sicherheitsmann?«

      »Nein.«

      »Nun, wenn Sie weder Polizist noch Sicherheitsbeamer sind, warum geht Sie das dann etwas an?«

      Er scharrte mit den Füßen. »Nun, es ist ziemlich spät, und Sie starren schon seit zehn Minuten in dieses Schaufenster.«

      »Sie haben mich also beobachtet? Mich ausspioniert?«

      »Ja … Nein. Ich meine, ich habe Sie beobachtet … ich habe Sie gesehen … aber ich habe Sie nicht ausspioniert.«

      Ihr anfänglicher Ärger verwandelte sich schnell in Empörung und und dann in etwas, das nah an Wut herankam.

      »Ich habe lediglich Ihre Absichten infrage gestellt«, stotterte er.

      »Meine Absichten?« Ihre Augenbrauen verschwanden unter ihrem Pony. Nach den Erlebnissen des Tages waren pompöse, ländliche Besserwisser das Letzte, was sie jetzt brauchte. Sie straffte ihre Schultern und stemmte die Hände in die Hüften. »Erstens: Da Sie kein Polizist sind, haben Sie kein Recht, mich zu fragen, was ich hier tue. Zweitens: Soll Ihre Frage andeuten, dass ich vorhabe, einen Süßwarenladen auszurauben? Im Ernst? Drei Türen weiter gibt es einen Juwelier, und im Laden daneben werden Antiquitäten verkauft. Ganz zu schweigen von all den Ferienhäusern an der Sherborne Street, welche die ganze Woche lang leer stehen. Wenn ich irgendwo einbrechen wollte, gäbe es im Dorf weitaus bessere Möglichkeiten, nicht wahr?«

      Der Mann, der jetzt nicht mehr nur verwirrt, sondern auch etwas ängstlich wirkte, wich einen Schritt zurück.

      »Sie stammen aus dem Dorf?«, fragte er.

      »Ganz richtig. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, möchte ich einfach hier stehen, meinen Gedanken nachhängen und diese Gläser voller Süßigkeiten anstarren«, sagte sie. »Haben Sie ein Problem damit?«

      Sein Adamsapfel hüpfte. Sein anfänglicher Mut war verschwunden, obwohl ein Hauch von Misstrauen blieb.

      »Es tut mir leid, ich habe Sie nur nicht erkannt. Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Abend«, sagte er, dann ging er ohne ein weiteres Wort oder eine Entschuldigung die Hauptstraße hinunter und verschwand aus ihrer Sichtweite.

      »Einen schönen Abend, ja, klar«, sagte sie laut und richtete ihren Blick wieder auf den Laden.
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      Zwei Tage nach ihrem vierzehnten Geburtstag spazierte Holly am Flussufer entlang, um die verschiedenen Cafés abzugehen und nach einem Job zu suchen. Wenn sie eigenes Geld hätte, würde das so viele Probleme lösen. Sie müsste sich keine Sorgen mehr um den Kauf neuer Sachen machen, außerdem könnte sie ihre Eltern unterstützen und gelegentlich ein paar Lebensmittel kaufen. Vielleicht ein schönes Geburtstags- oder Weihnachtsgeschenk. Einen Freizeitjob zu bekommen, wäre in jeder Hinsicht eine Bereicherung. Die Teddybären-Flicken auf ihrer Jeans waren durch dezentere, grüne ersetzt worden, und als sie an diesem Morgen das Haus verließ, fühlte sie sich optimistisch.

      »Hast du bereits Erfahrung?«, fragte der erste Cafébesitzer, als sie sich erkundigte, ob er eine freie Stelle habe.

      »Nein, aber ich lerne schnell.«

      »Diesen Monat habe ich bereits zwei neue Mitarbeiter eingestellt. Komm im Sommer wieder, wenn du etwas Erfahrung gesammelt hast, und ich bin mir sicher, dass ich etwas für dich finden kann.«

      Sie erkannte sofort den Fehler in diesem Plan. Wenn sie bereits einen anderen Job gefunden hätte, warum würde sie ihn dann aufgeben? Die vielen Kündigungen ihres Vaters hatten sie gelehrt, dass man keine sichere Arbeitsstelle aufgeben sollte. Leider war es beim zweiten, dritten und vierten Café das Gleiche. Welche Art von Geschäft sie auch betrat – Bäckerei, Supermarkt, Souvenirladen – alle sagten genau das Gleiche. Sie brauchte Erfahrung. Klassisch. Als sie die Hälfte der Hauptstraße abgegangen war, hatte sie bereits ein Dutzend Absagen erhalten. Ihre Füße schmerzten, und ihre gute Laune war verschwunden. Sie wollte gerade aufgeben, da hob sie den Kopf und erblickte Just One More direkt vor sich. Vielleicht war das ein Zeichen? Sie öffnete die Tür.

      Zu diesem Zeitpunkt gab es zwei Süßwarenläden im Dorf, obwohl Holly sie nur selten besuchte. Süßigkeiten waren ein Luxus, und die wenigen Male, als sie beschlossen hatte, ihr Taschengeld für eine Packung Polo-Bonbons oder einen Mars-Riegel auszugeben, waren sowohl Coop als auch das Postamt leichter zu erreichen gewesen.

      Als sie eintrat, stellte sie jedoch fest, dass es sich bei Just One More nicht um einen Laden mit Mars-Schokoriegeln, Polo-Bonbons oder anderen bekannten Süßigkeiten handelte, die neben einer modernen Kasse aufgestapelt lagen. Dieser Laden war ganz anders. Als Erstes fiel ihr der Geruch auf, so süß, dass ihr sofort das Wasser im Mund zusammenlief. Danach brauchte sie eine volle Minute, um das regenbogenfarbene Angebot an Süßwaren in sich aufzunehmen. Wo sie auch hinblickte, standen Gläser, welche die Regale vom Boden bis zur Decke ausfüllten. Anis-Spiralen und Lakritz-Varianten. Liebesherzen, Weingummi und Schaum-Erdbeeren. Colafrösche, Schokoladenmäuse und Marzipantiere aller Art. Ganz zu schweigen von der Auswahl an Karamellbonbons, Kokosnusskonfekt und den vielen, außergewöhnlich teuer aussehenden Pralinenschachteln. (Natürlich kannte sie damals noch nicht alle Namen, aber bald würden ihr diese so vertraut sein wie die Buchstaben des Alphabets.) Gebannt drehte sie sich um ihre eigene Achse und nahm so viel in sich auf, wie ihre Sinne verkraften konnten.

      »Können wir dir helfen?«

      Sie schüttelte den Kopf und schaute zur Theke, hinter der zwei Frauen standen. Sie sahen aus, als wären sie etwa gleich alt, und beide trugen die gleichen, hellblauen Schürzen, die mit je einem Namensschild aus Messing versehen waren. Doch hier endete die Ähnlichkeit auch schon.

      Die Frau, die gesprochen hatte – ihrem Schild zufolge Agnes –, trug ein leicht fallendes Leinenkleid mit aufgestickten, weißen Blumen am Kragen, und an ihrem Handgelenk klimperten bunte Armreifen. Die zweite Frau – Maud – trug Jeans und ein sorgfältig gebügeltes, dunkelblaues Hemd. Während Agnes ihr blondes Haar offen und locker trug, hatte Maud ihre dunklen Locken nach hinten gekämmt. Natürlich konnte der erste Eindruck täuschen. Im Laufe der Jahre würde Holly lernen, dass die Frauen zwei Seiten derselben Münze waren, zwei Seelen, die dazu bestimmt waren, zusammen zu sein. Aber zu diesem Zeitpunkt wusste sie nur, dass sie ein Wunderland betreten hatte.

      Maud räusperte sich.

      »Alles in Ordnung? Suchst du nach etwas Bestimmtem?«

      Es folgte ein Moment der Stille. Hollys vorbereite Rede darüber, dass sie einen Job suchte, fleißig war, schnell lernte und so weiter, war aus ihrem Kopf verschwunden. Stattdessen sagte sie: »Ich möchte hier bleiben … für immer.«

      Die beiden Frauen grinsten erst sie, dann einander an, woraufhin Holly bewusst wurde, dass sie wie eine Idiotin klang. Sie straffte ihre Haltung.

      »Entschuldigung. Ich möchte damit sagen, dass ich auf der Suche nach einer Teilzeitbeschäftigung bin. Samstags. Oder sonntags. Oder nach der Schule. Eigentlich jederzeit. Es würde mir nichts ausmachen. Ich kann auch in den Schulferien arbeiten.«

      Wenn sie in Panik geriet, verfiel sie in ausschweifendes Geplapper, eine Angewohnheit, die sie am liebsten loswerden wollte, aber ihr Gehirn arbeitete dreimal so schnell und versuchte, sich etwas auszudenken, was sie sagen könnte, um ihre Chancen zu verbessern.

      »Ich bin sehr pünktlich«, fügte sie hinzu. »Und ich wohne nicht weit weg. Und ich liebe Süßigkeiten. Und Schokolade. Wahrscheinlich mag ich Schokolade noch lieber als Süßigkeiten.«

      Sie hoffte, dass eine der Frauen bald etwas sagen würde, und presste die Lippen zusammen. Aber es nützte nichts.

      »Es macht mir nichts aus, früh aufzustehen«, plapperte sie weiter und konnte einfach nicht aufhören. »Und ich bin sehr ordentlich. Ich bin auch gut im Stopfen und Flicken. Allerdings glaube ich nicht, dass hier irgendetwas geflickt oder repariert werden muss. Alles ist perfekt.«

      Sie hatte sich auf den Weg gemacht, um einen Freizeitjob zu finden, irgendetwas, um ein bisschen Geld zu verdienen. Aber jetzt wollte sie hier arbeiten. Sie wollte die ganze Zeit hier sein, zwischen den rosa Äpfeln, den Rhabarber-Bonbons und dem Konfekt. Sie wollte jede Minute damit verbringen, die Gläser zu sortieren und die riesige Messingwaage zu benutzen, die auf der Theke stand. In diesem Moment stand sie kurz davor, anzubieten, kostenlos oder zumindest annähernd kostenlos zu arbeiten. Sie wollte nicht einfach wieder nach draußen gehen und sich dem Rest der Welt stellen, nicht jetzt, wo sie wusste, dass es einen Ort wie diesen gab. Dann kam die Frage, vor der sie sich gefürchtet hatte.

      »Hast du bereits etwas Erfahrung?«, fragte die dunkelhaarige Frau.

      Ihr Herz wurde schwer, als sie den Kopf senkte und tief Luft holte. Ihre Stimme klang wie ein Murmeln, das schüchterne, unverständliche, das ihre Lehrer dazu brachte, sie aufzufordern, lauter zu sprechen.

      »N-nein«, stammelte sie. »Keine Erfahrung.« Die Trauer über die vielen Absagen lastete so schwer auf ihren Schultern, dass sie es nicht mehr schaffte, aufzusehen. Vielleicht nächstes Jahr, dachte sie. Wenn sie ein Jahr älter wäre, wäre es vielleicht nicht mehr so wichtig, dass sie keine Erfahrung hatte. Vielleicht. Als sie endlich den Blick hob, um den Frauen für ihre Zeit zu danken, strahlte die blonde Frau sie an.

      »Nun, es sollte nicht so lange dauern, dich auszubilden, oder Maud?«, sagte sie. Das Lächeln ließ ihre Augen leuchten. »Wann kannst du anfangen?«
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      Ein Windstoß ließ die Blätter eines Baumes in der Nähe rascheln, und ihr lief ein Schauer über den Rücken. Es war später Nachmittag gewesen, als sie Dan die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte und losgefahren war. Irgendwann würde sie einen Plan brauchen. Nicht nur für heute Abend, sondern auch für die Zukunft. Der Mietvertrag für ihre Wohnung lautete auf beide Namen. Vielleicht würde er ausziehen und sie ihr überlassen. Sie hatte genug Geld gespart, um selbst für die Miete aufkommen zu können, aber sie würde nie wieder in diesem Bett schlafen wollen. Nein, er konnte das Bett und die Wohnung behalten. Sie würde sich etwas anderes einfallen lassen. Das musste sie.

      Wieder spürte sie, wie ihre Augen zu brennen begannen. Sie hatte ihm vollkommen vertraut, aber was noch schlimmer war, war sie Tatsache, dass sie auch ihrem Urteilsvermögen vertraut und geglaubt hatte, jemanden gefunden zu haben, der sie glücklich machte, und mit dem sie ein zufriedenes Leben führen konnte. Doch jetzt war sie hier.

      Sie überlegte gerade, ob sie sich auf den Boden setzen und heulen oder den nächsten Stein aufheben und in den Fluss schleudern sollte, als hinter ihr ein leises Husten erscholl.

      »Ich gehe schon, okay? Ich gehe«, sagte sie, drehte sich gleichzeitig um und rieb sich über die Wangen.

      »Maud?« Sie blinzelte und schaute noch einmal hin, dann noch einmal. »Maud!«
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      Es war vier Jahre her, seit Holly ihre Freundin und ehemalige Arbeitgeberin zum letzten Mal gesehen hatte, dazu unter wenig erfreulichen Umständen – an einer Beerdigung. Als von Agnes‘ Tod erfahren hatte, war es wie ein Messerstich ins Herz gewesen. Die Frauen waren seit über vierzig Jahren zusammen gewesen, und niemand hatte je daran gezweifelt, dass »Bis der Tod uns scheidet« auf sie zutreffen würde. Der Anlass war zwar sehr traurig, aber wunderschön gewesen. Die Kirche war bis zum letzten Platz gefüllt gewesen, und als Andenken an ihr Leben war auf jeder Kirchenbank ein Glas mit Süßigkeiten aufgestellt worden, welche die Trauernden während des Gottesdienstes genießen konnten. Nur Agnes hätte sich so etwas ausdenken können.

      Die Totenwache hatte in dem winzigen Häuschen stattgefunden, das die beiden Frauen ihr Zuhause genannt hatten, seit Holly sie kannte. Dan hatte sie begleitet, um sie emotional zu unterstützen, aber sie hatte am nächsten Tag nach London zurückfahren müssen, um zu arbeiten, und war daher nicht lange geblieben. Holly hatte ihr versprochen, sie bald wieder zu besuchen.

      Hundertmal, wenn nicht öfter, hatte sie darüber nachgedacht, vorbeizuschauen, um zu sehen, wie es Maud ging. Vielleicht hätte sie eine Nacht in ihrem Häuschen verbringen und sich bei einem Eis an die guten alten Zeiten erinnern können, aber sie hatte nie Zeit gehabt. Natürlich wusste sie, dass der Agnes’ Verlust schwer für sie gewesen sein musste, und die neuen Falten im Gesicht der alten Dame und die grauen Haare, die ihre einst dunklen Locken abgelöst hatten, lösten bohrende Schuldgefühle in ihr aus, weil sie ihr Versprechen nicht gehalten hatte. Holly erkannte Maud an ihren geschwungenen Brauen und den zarten, mandelförmigen Augen, aber sie hatte sich verändert. Ihre einst stolze, aufrechte Haltung war verschwunden. Stattdessen hingen ihre Schultern nach vorn, als wollte sie sich vor der Welt schützen. Holly hätte sie anrufen können. Gelegentlich eine E-Mail schreiben. Wäre das wirklich so schwierig gewesen?

      »Ich bin’s. Holly. Holly Berry.«

      Die Augen der alten Frau weiteten sich. »Nein! Holly! Ich habe dich kaum wiedererkannt. Was für eine wunderbare Überraschung.« Maud lächelte, als würde sie die Jahre zurückdrehen. »Was zum Teufel tust du hier? Wie geht es dir? Oh, es ist so schön, dich zu sehen. Wirklich schön, dich zu sehen.«

      Das Lächeln der alten Frau verursachte einen Schmerz in Hollys Brust, der es schwer machte, zu sprechen. Die prickelnde Nässe in ihren Augen war zurück, und in ihrem Hals bildete sich ein dicker Kloß. Und dann, unter dem zunehmenden Druck hunderter von Gedanken, die auf ihrem Herzen lasteten, brach Holly Berry in Tränen aus.

      Eine volle Minute lang stand sie da und vergrub das Gesicht in den Händen, während dicke Tränen zwischen ihren Fingern hindurchflossen. Als sie sich endlich wieder unter Kontrolle hatte, schaute sie auf und stellte fest, dass ihre alte Freundin sie mit einem Ausdruck tiefer Sorge betrachtete.

      »Nun denn«, sagte Maud, versuchte, sich aufzurichten und zog den Saum ihrer Jacke nach unten. »Ich denke, wir brauchen beide etwas zu trinken. Was meinst du?«

      Während The Seven Hounds weder dem Laden noch Mauds Häuschen am nächsten lag, waren die Lokale im Zentrum des Dorfes eher auf Touristen ausgelegt. Sie hatten ausgefallene Angebote und stimmungsvolle Beleuchtung, perfekt für besondere Anlässe wie Geburtstage oder andere Feiern, aber keines davon war die Art von Kneipe, in denen man je Stammgast war, nicht zuletzt aufgrund der Preise. Hingegen war das The Seven Hounds der Inbegriff eines lokalen Pubs für Einheimische. Tische und Stühle waren alt, die Einrichtung abgenutzt, und alles roch selbst jetzt, Jahre nach der Einführung des Rauchverbots, immer noch schwach nach abgestandenem Tabak und Zigarrenrauch, besonders, wenn man sich auf den gepolsterten Stühlen bewegte. Aber die Drinks waren kalt und die Bedienung herzlich.

      Sie hatten einen Ecktisch gefunden. Holly nippte nachdenklich an ihrem Drink.

      »Es hört sich etwas chaotisch an«, sagte Maud und nahm einen Schluck Limonade. »Es tut mir leid. Wirklich. Was für ein Idiot. Ich bin froh, dass ich den Mann nie kennengelernt habe.«

      Holly öffnete den Mund und setzte zum Sprechen an. Maud hatte Dan ein paar Mal getroffen, das letzte Mal bei der Beerdigung.

      »Ich bin so wütend auf mich selbst«, sagte sie stattdessen. »Weil ich nicht früher etwas bemerkt habe. Ich meine, er ist kaum eines Tages aufgewacht und war ein Fremdgeher, oder? In letzter Zeit haben viele meiner Freunde geheiratet, Partner, die sie erst seit ein oder zwei Jahren kennen. Aber ich dachte immer, ich wäre vernünftig, weißt du? Wir machten es richtig und wollten nicht viel Geld für eine riesige Hochzeitsfeier ausgeben. Wir haben Pläne gemacht und an die Zukunft gedacht. Unsere Zukunft. Ich war so selbstzufrieden. Eine naive, selbstgefällige Idiotin, das war ich.« Holly wusste, dass sie es gut sein lassen und über etwas anderes reden sollte, aber sie war so verdammt wütend. »Ich habe das Gefühl, dass alles, was ich über das Leben zu wissen glaubte, falsch war. Weißt du, was ich meine? Wahrscheinlich nicht. Es gibt so viele Dinge, die ich bereue.« Sie wirbelten in ihrem Kopf herum. Jahrelang hatte sie ein solides, vernünftiges Leben geführt. Sie hatte geglaubt, in Dan ihren perfekten Partner gefunden zu haben, jemanden, der keinen Keks kaufen würde, ohne ihn in seine Budgetplanungs-App einzutragen. »Weißt du was? Ich habe mir seit fast zwei Jahren keine neuen Schuhe mehr gekauft.«

      »Warum nicht?«, fragte Maud.

      »Weil ich wie verrückt gespart habe, um die riesige Anzahlungssumme für ein Haus zusammenzubekommen, in dem wir leben und unsere Kinder großziehen würden. Weil ich wollte, dass sie aufwachsen, ohne dass es ihnen an etwas fehlt. Weil ich mir finanzielle Sicherheit gewünscht habe. Sicherheit. Was bedeutet das überhaupt? Ehrlich, wie konnte ich so dumm sein? Ich war diejenige, der es an allem gefehlt hat.«

      »Sei nicht so streng mit dir selbst. Du warst verliebt. Und es ist nicht falsch, vernünftig zu sein.«

      »Nein? Warum bin ich dann nicht glücklich? Auch bevor alledem, wenn ich alles richtig gemacht habe, warum waren wir dann nicht glücklich? Das hätten wir sein sollen, oder?«

      Holly wünschte, sie könnte ihre eigene Frage beantworten, nahm ihr Glas und trank den Rest ihres Weins aus. Sie war nie jemand gewesen, der an den Einen geglaubt hätte. Viele ihrer Freunde waren immer noch auf der Suche nach dem perfekten Mann, aber sie wusste, dass Liebe nicht alles war. Für sie ging es darum, am Abend zu jemandem nach Hause zu kommen, mit dem sie reden konnte, und der unaufgefordert den Abwasch erledigte, wenn sie gekocht hatte. Aber in den letzten Jahren war Dan nicht einmal mehr das gewesen.

      »Jetzt erinnere ich mich an ihn«, sagte Maud und legte ihre Hand auf den Tisch vor sich. »Du hattest ihn einmal mitgebracht, nicht wahr? Schwaches Kinn. Das hat Agnes gesagt. Hätte ihr vertrauen sollen. Sie war eine echte Menschenkennerin.«

      »Ist ein schwaches Kinn ein Zeichen für einen bestimmten Charakter?«

      »In Agnes’ Augen, ja.«

      Holly lächelte traurig, als sich neue Stille ausbreiten. Sie vermutete, dass Maud jetzt tausend Erinnerungen durch den Kopf gingen.

      »Ich kann noch immer nicht glauben, dass sie weg ist«, sagte Holly und brach das Schweigen, bevor es zu unangenehm wurde. »Ich schätze, das liegt daran, dass ich nicht mehr hier war.«

      »Vier Jahre. Vier Jahre, zwei Monate und neun Tage, um genau zu sein. Ehrlich gesagt, manchmal kommt es mir so vor, als wäre kaum ein Tag vergangen. An anderen Tagen ist es, als wäre ich seit Jahrzehnten allein und verloren ohne sie. Ohne sie scheint hier nichts mehr richtig zu funktionieren. Ich tue es jedenfalls nicht mehr.«

      Holly fehlten die richtigen Worte, obwohl sie bezweifelte, dass es überhaupt möglich war, sie zu finden. Sie versuchte es trotzdem.

      »Es tut mir leid. Ich kann mir kaum vorstellen, wie es für dich gewesen sein musste.«

      Maud nickte. Da waren keine Tränen in ihren Augen. Sie glänzten nicht einmal, aber sie waren von einer tiefen, unverfälschten Trauer erfüllt.

      »Der Schmerz ist nicht verblasst, weißt du. Die Leute sagen, dass das passieren wird, dass es einfacher wird. Aber manchmal denke ich noch immer, ihre Stimme zu hören. Manchmal, wenn ich unten im Laden bin, bin ich mir sicher, sie im Obergeschoss reden zu hören. Zu Hause spreche ich manchmal mit ihr, weil ich einen Moment lang vergessen habe, dass sie weg ist. Es wird nicht leichter. Man gewöhnt sich einfach an den Schmerz.»

      »Es tut mir leid«, sagte Holly noch einmal. Die Worte klangen noch hohler als zuvor. »Ich hätte dich besuchen sollen.«

      Mit einem Kopfschütteln versuchte sich Maud an einem schwachen Lächeln. »Unsinn. Das Leben geht weiter, und du lebst dein Leben. Obwohl es lustig ist, dass du ausgerechnet heute auftauchst, weißt du?«, sagte sie und winkte der Bardame zu, um noch einen Drink zu bestellen.

      »Wirklich? Warum? Was ist heute so besonders?«

      Maud ließ sich Zeit mit der Antwort.

      »Offen gestanden bin ich normalerweise nicht so spät abends draußen. Nicht mehr. Aber ich kam zum Fluss, um mich zu verabschieden.«

      »Verabschieden? Von wem?«

      »Vom Laden. Ich habe entschieden, dass es Zeit ist.«

      »Zeit wofür?«

      »Um weiterzumachen. Den Laden zu verkaufen.«

      Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Zuerst Dan, jetzt das.

      »Warum? Warum würdest du das tun?«, fragte sie, unfähig, das Entsetzen in ihrer Stimme zu verbergen. »Und an wen? Wer kauft ihn?«

      Bevor Maud antworten konnte, kam die Bardame mit ihren Drinks. Maud nahm einen großen Schluck, stellte das Glas auf den Tisch und faltete dann die Hände im Schoß.

      »Natürlich wird es nicht sofort passieren, aber ich werde ihn einem Immobilienentwickler verkaufen«, sagte sie. »Es ist mir einfach zu viel geworden. Ich habe es vor die Hunde gehen lassen.«

      »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

      »Oh, ich wünschte, es wäre nicht so, aber das ist es. Ich schaffe es einfach nicht mehr. Ich habe es versucht, weißt du, denn dieser Laden war immer Agnes’ Baby. Ich meine, er gehörte uns beiden, aber es war in erster Linie ihr Traum. Und ich habe sie enttäuscht, Holly. Ohne sie schaffe ich es nicht, den Laden am Leben zu erhalten, und der Immobilienentwickler ist seit Jahren daran interessiert. Er wird mir einen guten Preis machen. Den Laden in guten Zustand zu halten, ist viel Arbeit. Ich nehme an, dass sie alles renovieren werden, bevor das Lokal weiterverkauft wird. Wahrscheinlich werden sie alles räumen.«

      »Aber er muss nicht geräumt werden. Alles ist perfekt.«

      Maud lachte leise und traurig, bevor sie erneut an ihrem Drink nippte. Sie wirkte so ruhig und sachlich. Holly hingegen ganz und gar nicht.

      »Aber was würden sie damit wollen? Das Gebäude ist winzig.«

      »Oh, heutzutage geht alles an Immobilienentwickler. Sie haben sogar das Altersheim an der Station Road übernommen. Wusstest du das?«

      Ein weiterer Anflug von Trauer überkam sie. Als Schulkind hatte sie dort jedes Jahr zu Weihnachten Lieder gesungen. Dann waren die alten Leute erwacht, und einige hatten sogar mitgesungen. Es war tragisch, dass sie das zukünftig nicht mehr konnten.

      »Das wusste ich nicht, nein.«

      »Na ja, es hat für ziemlich viel Aufruhr gesorgt. Die anderen Altersheime im Ort hatten keinen Platz, also waren viele Leute gezwungen, woanders hinzuziehen. Morton, Northleach. Einige landeten sogar in Cirencester. Für viele Menschen war es ein schreckliches Durcheinander. Ich weiß also genau, was du zum Verkauf von Agnes‘ Laden an diese Leute sagen willst. Ich habe mir dasselbe gesagt, aber was soll ich tun? Irgendwann muss ich ihn verkaufen. Ich kann nicht mehr dort arbeiten, wenn ich einmal über neunzig bin. Mein Neffe hat gerade geheiratet, und er und seine neue Frau könnten etwas Geld gebrauchen, um sich einzurichten. Außerdem …« Sie hielt inne.

      »Was? Du kannst es mir sagen.«

      Mit einem langsamen Nicken traf Mauds Blick auf Hollys.

      »Als ich mich heute Abend endlich dazu entschlossen habe, den Laden zu verkaufen, fühlte es sich an, als hätte ich zum ersten Mal seit Agnes’ Tod die richtige Entscheidung getroffen. Ich muss weitermachen. Als mir bewusst wurde, dass ich mir keine Sorgen mehr über den Laden werde machen müssen, fühlte ich mich … Ich fühlte mich … erleichtert. Glücklicher, als ich es seit ihrem Tod je gewesen war.«

      Die Augen der alten Frau ließen deutlich erkennen, dass es die Wahrheit war. Sie musste es tun. Sie musste Agnes‘ Traum loslassen, solange sie noch Zeit hatte, ihr eigenes Leben zu leben. Aber trotzdem brauchte Bourton Just One More. Der Laden war ein fester Bestandteil des Dorfs. Er konnte nicht einfach einem Immobilienentwickler überlassen werden.

      »Ich übernehme ihn«, sagte sie.

      »Was?«

      »Verkauf mir den Laden.«

      Holly konnte kaum glauben, was sie da sagte, doch gleichzeitig wusste sie, dass sie es absolut ernst meinte.
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